
der sechs Bronzefiguren auf, die 
symbolisch für Etappen der städti-
schen Historie stehen: der Türmer, 
die Spinnerin, der Kaufmann, der 
Gießer, die Trümmerfrau – und der 
Benediktinermönch.

Der Gottesmann verweist auf die 
Gründung des Klosters im Jahr 

1136 und damit auf die Anfänge ei-
ner Siedlung am Chemnitz-Fluss. 
Dort, auf dem Schlossberg, kann 
ein Stadtspaziergang wunderbar 
ausklingen – mit dem Besuch des 
„Schloßbergmuseums“ und seiner 
so behutsam präsentierten Samm-
lung gotischer Sakralkunst rings 
um den Kreuzgang und mit einer 
Erfrischung im Ausflugslokal 
„Miramar “.

Der Weg dorthin braucht Zeit. 
Denn rund um den Markt gibt es 
weitere „Must-see“-Gebäude: das 
Siegertsche Haus mit seiner barock 
anmutenden Fassade und unbe-
dingt St. Jakobi, die o  ˴ene Stadtkir-
che, ein Hort der Inspiration. Oder 
den Rosenhof mit seiner funktio-
nalen 70er-Jahre-Architektur. Die 
Ostmoderne spiegelt sich beson-
ders prominent an der Brücken-
straße, wo der bekannteste Kopf 
der Stadt thront: Lew Kerbels 40 
Tonnen schwere und gut sieben 
Meter hohe Büste von Karl Marx 

(der nie in Chemnitz war ...) ist ein 
Blickfang; das monumentale Wand-
relief am mehrstöckigen Gebäude 
dahinter (die „Parteisäge“ war 
einst Sitz der SED-Bezirksleitung) 
regt mindestens zum Nachdenken 
an: „Proletarier aller Länder, verei-
nigt euch“ – auf Deutsch, Englisch, 
Französisch und Russisch.

Die Straße der Nationen führt in 
nordöstlicher Richtung zum 
Theater platz, wo die Kunstsamm-
lungen, das Opernhaus, die St. 
Petri- Kirche und der „Chemnitzer 
Hof“ ein herrlich geschlossenes 
Ensemble bilden. Es lässt sich auf-
atmen, durchatmen auf diesem 
Platz, an den sich der Schillerplatz 
mit seinem frischen Grün an-
schließt. 

Zum Kulturhauptstadtjahr hat 
die Stadt ihre älteste Parkanlage 
umfassend saniert. Entstanden ist 
eine von 30 sogenannten Interven-
tionsflächen, die im Zuge der 
Chemnitzer Stadtentwicklung 

transformiert worden sind, und 
zwar nicht zum Selbstzweck, son-
dern als perspektivische Initialzün-
dung für gemeinschaftsstiftende 
Momente.

Am Schillerplatz gibt es auch 
eine Station des im April erö  ˴ne-
ten „Purple Path“: Der Chemnitzer 
Künstler Osmar Osten zeigt erzge-
birgische Folkloremännchen auf 
steinernen Stelen. Mit Arbeiten 
von renommierten Künstlerinnen 
und Künstlern (wie Tony Cragg, 
Alice Aycock, Jan Holzapfel oder 
Rebecca Horn) bildet der Kunst- 
und Skulpturenweg eine dauerhaft 
bleibende Ausstellung zeitgenössi-
scher Kunst im ö  ˴entlichen Raum, 
über Chemnitz hinaus in der ge-
samten Kulturhauptstadtregion. 

Noch mehr Grün bietet die Stadt 
rund um den Schlossteich, wo es 
sich bei Bratwurst, Soljanka und 
Softeis wunderbar entspannen 
lässt. Die Seele kann baumeln bei 
der Rast am Ufer. Schwäne aus 

Plastik gondeln in Weiß und Pink 
übers Wasser, und in der Ferne 
leuchtet die Esse des einstigen 
Heizkraftwerks dank des französi-
schen Künstlers Daniel Buren in 
sieben bunten Farben. Unverstellt 
echt kommt Chemnitz 2025 daher. 
„C the Unseen“ hat sich sichtbar 
gemacht. Chapeau!

 Hinsehen. Hinhören. 
Verweilen. Und dann passiert et-
was bei einem Besuch von Chem-
nitz, der Stadt am gleichnamigen 
Fluss, die selbst von sich sagt, kein 
Sehnsuchtsort auf den ersten Blick 
zu sein, aber auf den zweiten unbe-
dingt. „C the Unseen“ lautet das 
Motto im Kulturhauptstadtjahr, 
und ein Sinnbild dafür könnte eine 
der Schlüsselszenen der Chemnit-
zer Bewerbung als Kulturhaupt-
stadt Europas 2025 sein: Da ö  ˴nete 
sich ein Garagentor in einem die-
ser für den Osten so typischen Ga-
ragenhöfe, und heraus  
strömte gefühlt 
ganz Chemnitz 
– eine bunte, 
lebensfrohe 
G e m e i n -

schaft mit einer Geschichte voller 
Brüche, mit jenem Augenzwin-
kern, das den Abstand vom einen 
zur anderen aufzulösen vermag 
und eine Einladung ist, heranzu-
treten, näherzukommen, Entde-
ckungen zu machen.

Deshalb taugt der Garagenhof 
an der Theaterstraße 70 so gut als 
Einstieg in einen Stadtspaziergang, 
dessen Dauer das je eigene Interes-
se bestimmt. Der Hof mit seinen 
sieben Garagen liegt am Ufer der 
Chemnitz, nicht weit von der 
Au  ˴ahrt  vom Stadtzentrum zum 
Kaßberg mit seiner Pracht an 
Gebäuden  aus der Gründerzeit. Die 
Künstlerin Cosima Terrasse geht in 
einer klug-humorvollen Installati-
on der Selbstwahrnehmung der 
Chemnitzer nach: „Fischelant“ 
seien  sie, clever, rührig und von 
solchem Er  ˪ndungsgeist, dass sie 
gar aus Unrat Gold machen könn-
ten.

Gut sächsisch ist dieses 
„  ˪schelant “, ein charmant vernu-
schelter Gallizismus und doch viel 

mehr als das. Das Vigilante hat 
Chemnitz im 19. Jahrhundert 
zum „Sächsischen Manches-
ter“ werden lassen, zum 
Marktführer in Sachen 
Textil und Lokomotiv-
fabrikation, zur führen-
den Indu str iesta dt 
Deutschlands. Das Vigi-

lante hat geholfen nach den 
Verheerungen des Zweiten 
Weltkriegs. 

Zu DDR-Zeiten wurde 
Chemnitz zur sozialisti-
schen Mustermetropole, 

zu Karl-Marx-Stadt. Die Ausstrah-
lung war international – wirt-
schaftlich, kulturell, sportlich, po-
litisch. Und auch an der Chemnitz 
traten im Herbst 1989 Menschen 
engagiert für eine Friedliche Revo-
lution ein. Eine wichtige Stimme 
des demokratischen Aufbruchs im 
Land war der in Chemnitz gebore-
ne Schriftsteller Stefan Heym 
(1913-2001).

Die Wendezeit führte im Kleinen 
wie im Großen zu erneuten Brü-
chen. Werksschließungen, Massen-
entlassungen, Perspektivlosigkeit 
führten mitunter in die innere und 
auch äußere Emigration. Rund 
70  000 Menschen, überwiegend 
jung, verließen die Stadt, ein knap-
pes Viertel der Gesamteinwohner-
schaft. Auch in Chemnitz bildeten 
sich rechtsextreme Gruppierun-
gen. Der „Nationalsozialistische 
Untergrund (NSU)“ nutzte die 
Stadt als Homebase. Wie gut, dass 
sich mit dem neuen Dokumentati-
onszentrum „O  ˴ener Prozess“ ein 
Ort bietet, der den Betroffenen 
eine Stimme gibt. Es geht hier auch 
um den alltäglichen Rassismus und 
um Handlungsoptionen.

Dieses Zentrum hat seinen Platz 
im Zentrum der Stadt, am Johannis-
platz 8, und damit unweit des mar-
kanten Roten Turms. Errichtet wur-
de dieser Wehr- und Wohnturm 
bereits im frühen 12. Jahrhundert. 
Ende des 15. Jahrhunderts entstand 

am Markt das Alte Rathaus. Es wur-
de nach der völligen Zerstörung 
1945 im Jahr 1986 rekonstruiert und 
lässt gleich neben dem Neuen Rat-
haus mit seinem Glockenspiel drei-
mal täglich aufhorchen und auf-
schauen auch. Denn über dem Re-
naissanceportal treten nacheinan-

Die zweite Kulturhauptstadt in die-
sem Jahr ist eine ganz besondere, 
denn genau genommen sind es 
zwei: Nova Gorica in Slowenien und 
Gorizia in Italien. Sie bezeichnen 
sich auch als Zwillingsstadt und ha-
ben sich gemeinsam um den Titel 
beworben. Es ist das erste Mal, dass 
eine grenzüberschreitende Stadt 
ausgewählt wurde. 

Die zwei Orte blicken auf eine 
schwierige und von Spannungen 
geprägte Vergangenheit. Gorizia 
gehörte bis zum Ersten Weltkrieg 
unter dem Namen Görz zur Dop-
pelmonarchie Österreich-Ungarn. 
Schon damals war die Stadt kosmo-
politisch; während man in den Äm-
tern Deutsch sprach, bestellte man 
seinen Ka  ˴ee auf Italienisch.

Nach dem Ersten Weltkrieg  ˪el 
die Stadt komplett an Italien. Die 
Österreicher wurden verjagt, die 
slowenischsprachige Bevölkerung 
wurde unter Mussolini drangsa-
liert, die kulturelle Vielfalt zer-
schlagen. 1947, als die Karten nach 
dem Zweiten Weltkrieg neu ge-
mischt wurden, markierte die Ei-
senbahnlinie den Grenzverlauf der 
nun zweigeteilten Stadt. Etwa 80 

Prozent des alten Görz blieben als 
Gorizia bei Italien, der Rest kam als 
Nova Gorica zu Jugoslawien; nach 
dessen Zerfall zu Slowenien. Nova 
Gorica gilt als Sloweniens jüngste 
Stadt.

Im Kalten Krieg waren beide 
Stäfte durch die sogeannten „Gör-
zer Mauer“ getrennt. Selbst nach 
dem Fall des Eisernen Vorhangs 
und der slowenischen Unabhängig-
keit blieb der Grenzzaun 16 weitere 
Jahre stehen. Erst als Slowenien 
2007 dem Schengenraum beitrat, 
wurde er abgerissen. Die letzte ge-
teilte Stadt Europas war damit Ge-
schichte.

Die Teilung ist bis heute sicht-
bar. Auf der einen Seite die italieni-
sche Altstadt mit stuckverzierten 
Fassaden. Auf der anderen das slo-
wenische Neu-Görz, mit Platten-
bauten aus sozialistischer Zeit.

Auf der Trg Evrope beziehungs-
weise Piazza Transalpina in Nova 
Gorica steht man praktisch genau 
auf der Grenze zwischen Slowenien 
und Italien. Und zwar vor dem 
Bahnhofsgebäude der Stadt. Knapp 
1,4 Kilometer entfernt davon 
thront das imposante Franziska-

nerkloster Kostanjevica. Auf der 
slowenischen Seite bietet sich un-
ter anderem ein Aus  ˬug zur be-
rühmten Solkan-Brücke gut drei 
Kilometer weiter nördlich an. Mit 
ihren 85 Metern Länge zählt sie zu 
den längsten Steinbogen-Eisen-
bahnbrücken weltweit. 

Der italienische Teil der Schwes-
terstadt ist oft der, der mehr Auf-
merksamkeit bekommt. Gorizia 
trägt zahlreiche Beinamen, darun-
ter „grüne Stadt“ oder „Garten-
stadt“. Es gib viele pittoreske Parks 
und viel Grün, aber auch ein 
Schloss, Villen und Paläste.Auf der 
Piazza della Vittoria ist man umge-
ben von einigen der sehenswertes-
ten Gebäude und Monumente der 
Stadt, darunter der Neptunbrun-
nen und die Kirche Sant‘Ignazio 
aus der Zeit des Barock. 

Als Stadt ohne Grenzen haben 
sich beide beworben. Der Titel des 
Programms „Go!2025 = Borderless“ 
trägt dieser Tatsache Rechnung. 
Die historische Vergangenheit, die 
Geschichten, die Menschen und die 
Verbindung beider Städte – all das 
soll in diesem Jahr im Mittelpunkt 
stehen.  

Nicht alles, was zählt, ist sichtbar – 
und nicht alles, was sichtbar ist, 
zählt. Gerade in einer Zeit, in der 
Bilder, Geschwindigkeit und Mei-
nungen den ö  ˴entlichen Raum be-
stimmen, braucht es eine andere 
Art zu schauen: einen bewussten, 
achtsamen Blick auf das, was sich 
der Aufmerksamkeit oft entzieht. 
Auf Menschen, Orte, Erfahrungen, 
die leise sind – aber wesentlich.  

„C the Unseen“, das Motto der 
Kulturhauptstadt Chemnitz, bringt 
genau diese Haltung auf den Punkt: 
Es lädt dazu ein, das Ungesehene zu 
entdecken, das Unscheinbare sicht-
bar zu machen – in der Stadt, in der 
Geschichte, in der Gegenwart.

Auch für die Kirchen und Ge-
meinden in Chemnitz und der Kul-
turhauptstadtregion hat dieses 
Motto eine besondere Bedeutung. 
Denn das stille, das verborgene 
Wirken im Alltag, in Gemeinschaft, 
in den Zwischenräumen des Le-
bens, ist etwas, das Christinnen und 
Christen tief vertraut ist. Der Glau-
be an eine Wirklichkeit, die nicht 
laut und grell auftritt, sondern im 

Stillen trägt, prägt ihr Selbstver-
ständnis. 

Aber auch jenseits konfessionel-
ler Überzeugung lässt sich aus die-
ser Perspektive ein Beitrag leisten: 
Die Kirchen bringen ihre Erfahrung 
darin ein, genau hinzuschauen. 
Und sie wollen mitgestalten, wo 
Stadt neu ge-
dacht wird – 
als Ort des Zu-
s a m m e n l e -
bens, der Ver-
söhnung und 
der Zukunft. 

Dazu haben 
sich katholi-
sche, evange-
lische und 
freikirchliche 
Gemeinden in 
Chemnitz zur Kulturkirche 2025 zu-
sammengeschlossen. Sie verstehen 
sich nicht als abgeschlossene Grup-
pe, sie sind kein eingetragener Ver-
ein, sondern ein o  ˴ener Verbund, 
der Brücken baut: zwischen Men-
schen, zwischen Generationen, zwi-
schen Weltanschauungen. Es geht 
ihnen nicht um religiöse Beleh-
rung, sondern um die Einladung 

zum Dialog – über das, was zählt, 
wenn das Alltägliche  laut und 
schnell geworden ist.

Dabei steckt im Motto selbst eine 
spannende doppelte Lesart: „C the 
Unseen“ – das „C“ steht o  ˮ  ziell für 
Chemnitz. Aber was, wenn man es 
einmal anders liest? Was, wenn die-

ses „C“ auch 
für Christus 
s t e h e n 
könnte – als 
Bild für eine 
W i r k l i c h -
kei t ,  d ie 
nicht sofort 
ins Auge 
springt, aber 
vieles  in 
neuem Licht 
erscheinen 

lässt? Für Christen ist dieser Gedan-
ke eine inspirierende Einladung, 
tiefer zu fragen. Wer oder was 
bleibt oft ungesehen – in unserem 
Miteinander, in unserem Selbstbild, 
in unserer Vorstellung vom Leben? 
Und was verändert sich, wenn man 
genau dort hinschaut?

Die Kirchen schauen nicht weg, 
wenn es um Brüche geht – im Gegen-

teil: Sie rücken sie ins Zentrum. 
Chemnitz ist eine Stadt mit Wunden. 
Politische Umbrüche, wirtschaftli-
che Krisen, gesellschaftliche Span-
nungen haben sich über Jahrzehnte 
eingeschrieben – in Biogra  ˪en, in 
Straßenzügen, in Erinnerungen. 
Wer das Ungesehene sucht, wird 
auch mit diesen Brüchen konfron-
tiert. Aber auch mit der Frage: Was 
kann daraus entstehen?

Das Logo der Kulturkirche greift 
diese Spannung auf. Es zeigt einen 
stilisierten Engel mit Flügeln, die 
nicht glatt und symmetrisch sind, 
sondern von Bruchlinien durchzo-
gen. Diese Linien stehen für das, 
was viele in Chemnitz kennen: Brü-
che im Leben, im Denken, im Mitei-
nander. Und doch deuten die Flügel 
auch etwas anderes an – nämlich 
Bewegung. Aufbruch, ja sogar so et-
was wie Ho  ˴nung.

Der Engel ist kein perfekter 
Himmelsbote – vielmehr ein Bild 
für den Menschen selbst: verletz-
lich, widersprüchlich, aber fähig, 
sich zu verändern. Aus den Rissen 
erwachsen keine Schwächen, son-
dern neue Möglichkeiten, die Brü-
che im Bild werden zu Federkanten 

– was verwundet ist, kann sich er-
heben.

Die Kirchen sehen genau darin 
ihren Auftrag: Räume zu scha  ˴en, 
in denen Gemeinschaft wachsen 
kann. In denen Unterschiede aus-
gehalten werden und Vertrauen 
entstehen darf. Wo die Frage nach 
dem Sinn ebenso Platz hat wie die 
Suche nach Orientierung, Trost 
oder Verbindung. Dabei ist es nicht 
nötig, an Gott zu glauben. Aber es 
ist hilfreich, gemeinsam zu fragen, 
was uns als Gesellschaft zusammen-
hält – und welche Haltungen wir 
brauchen, um miteinander Zukunft 
zu gestalten.

„C the Unseen“ wird so zu mehr 
als einem Motto. Es ist ein Anstoß, 
neu hinzuschauen – auf die Stadt, 
auf andere, auf uns selbst. Und viel-
leicht auch auf das, was wir bislang 
übersehen haben. Denn möglicher-
weise beginnt das Neue genau dort, 
wo wir dem Verborgenen mit o  ˴e-
nem Herzen begegnen.


